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dass es sich mit seinem Geschiftsschluss nach den Kunden
richtet? Auch fir das Geschiaft ist /28 Uhr kein unerhort
frither Geschiftsschluss, und der Kunde kann so gut lernen,
sich den Geschiftsstunden anzupassen, wie der Reisende es
lernen muss, den Fahrplan zu beriicksichtigen. In einer Stadt,
wo sich die Kunden daran gewdhnt haben, tédglich zwischen
12—'%2 Uhr bei der Mehrzahl der Geschifte geschlossene
Tiren zu finden, sollten sie auch noch daran zu gewdhnen
sein, sich mit dem Halbachtuhrladenschluss abzufinden. Jetzt
noch mag es in Arbeiterquartieren einige Schwierigkeiten haben,
genau um ‘28 Ulr zu schliessen, weil eben manche Tag-
lohnerin zu dieser Zeit noch nicht ihren Feierabend angetreten
hat. Die Kauferliga hat darum ein Geschéift im Kreis III, Frau
B. Keller, Bonneterie und Mercerie, Wuhrstrasse 18,
das sonst gute Bedingungen aufweist, auf ihre Liste auf-
genommen, obgleich es erst um 8 Uhr schliesst.

Das, was die fest vereinbarte freie Abendstunde fiir die
Tagesarbeit bedeutet, bedeuten die I'erien fir die Jahresarbeit,
ein Stiickchen eigenes Leben, eine kleine Spanne Zeit, tber
die man ganz selbstindig verfiigen, die man zum Ausruhen,
zur Erholung, zum Aufnehmen neuer Eindriicke verwenden
kann. Wohl sind ja der grossen Mehrzahl der Angestellten
nun wenigstens in 11 Monaten des Jahres die freien Sonntage
gesichert; aber wir alle wissen, wie eine zusammenhidngende
Reihe von Ferientagen eine noch ganz andere Wirkung aus-
iibt, als diese einzelnen freien Sonntage. Es verbreitet sich
darum auch immer mehr der Brauch, den Angestellten Ferien
und zwar natiirlich Ferien mit fortlaufendem Gehalt zu gewihren.
Die eine der von der Kduferliga genannten Firmen, das Seiden-
haus A. Grieder, geht sogar noch weiter und bezahlt fur die
Ferienzeit einen Zuschuss von 15°o0 des Monatsgehaltes. Es
soll durchaus nicht bestritten werden, dass die Gewihrung
von Ferien nicht in jedem Betriebe gleich leicht durchzuftihren
ist; dass sie aber auch in kleinen Betrieben moglich ist,
beweist schon diese erste Liste der Sektion Ziirich, auf der
sich neben den Grossgeschiften auch kleine Betriebe befinden.

Das gleiche gilt von der Nachmittagspause. Gewiss stellen
sich derselben im einen Betrieb mehr Schwierigkeiten ent-
gegen als im andern; namentlich wird nicht jedes Geschift
seinen Angestellten einen Theeraum zur Verfugung stellen
konnen, wie es einige der auf der Liste aufgefiilhrten Firmen
(und einige noch nicht angemeldete Firmen) tun; aber das
sollte iiberall moglich gemacht werden konnen, dass die An-
gestellten in einem Nebenraume eine kleine Erfrischung zu
sich nehmen diirfen. '/22—1%28 Uhr ist immer noch eine
sechsstiindige Nachmittagszeit, und wie uns nicht nur Laden-
angestellte, sondern auch Ladeninhaber versichern, ist eine
kleine Unterbrechung dieser Nachmittagsarbeit durchaus auch
im Interesse des Geschiftes, weil die Verkauferin nachher
wieder viel frischer an ihre Arbeit geht.

Wie notwendig es ist, den Angestellten fur Sitzgelegenheit
zu sorgen, hat Frl. Dr. Champendal am Genferkongress aus-
gefithrt, und jeder andere Frauenarzt wird es uns bestitigen
konnen. Wenn gegen diese Sitzgelegenheit eingewendet wird,
gewisse Damen sihen es nicht gern, dass die Verkduferinnen
sich erst von ihren Sitzen erheben miissten, um sie zu bedienen,
so sei dem entgegengehalten, dass es diesen gewissen Damen
vielleicht doch weniger Miithe macht, sich an den Anblick
einer zu ihrer Bedienung vom Stuhl aufspringenden Verkauferin
zu gewOhnen, als der Verkduferin, sich an die Leiden und
Beschwerden zu gewohnen, die ein zu andauerndes Stehen mit
sich bringt. Im ubrigen fragt es sich, ob ein solch dienst-
beflissenes Aufspringen nicht auch eine Form der Hoflichkeit,
um nicht zu sagen der Unterwiirfigkeit ist, die ,gewisse
Damen® zu verlangen scheinen; auf jeden Fall gibt es glick-
licherweise neben der kleinen Zahl solcher Damen eine grosse
Zahl verniinftig denkender Frauen, die es lieber sehen, dass

fur das Wohl der Angestellten gesorgt wird, als dass nutzlose
Ricksichten genommen werden auf sinnlose Anspriiche von
Seiten der Kiauferschaft, und es wire vielleicht doch im Interesse
des Geschaftes, diese grossere Zahl in Betracht zu ziehen, wenn
sie als einzelne Kaufkraft hinter der der Dame zuriickstehen
mogen; in ihrer Gesamtheit bilden sie vielleicht doch die
grossere Macht. Dass daneben die Verkiuferin vielleicht auch
lernen konnte, sich auch der einfacheren Kiuferin gegeniiber
einer grosseren Artigkeit und Aufmerksamkeit — nicht Unter-
wiirfigkeit — zu befleissen, ist ein Kapitel fiir sich und soll
hier nur gestreift werden. '

Also Unmogliches und Ubertriebenes verlangt die Kaufer-
liga mit diesen Bedingungen nicht. Aber nicht genug? Ja,
gewiss; nur mit der Erfillung dieser Bedingungen allein ist
noch nicht alles Wiinschenswerte erreicht. Aber es ist schon
etwas erreicht, und es liegt mehr in der Arbeitsmethode der
Kéauferliga, das heute Erreichbare zu fordern und damit den
Verbesserungen von morgen die Bahn zu bereiten, die einzelnen
bestehenden guten Einrichtungen hervorzuheben und damit ihre
Durchfiithrbarkeit zu beweisen, vor allem aber das grosse kau-
fende Publikum auf Schiaden und Missbrauche aufmerksam zu
machen und es fiir deren Beseitigung zu interessieren und
seiner Mitverantwortlichkeit bewusst werden zu lassen.

Moge auch diese Arbeitsmethode, die als eine Methode
neben andern sicherlich ihre Berechtigung hat, immer mehr
Verstiandnis, Wirdigung und Unterstiitzung finden. C. R.

liber Fiirsorge fiir schwachbegabte Jugendliche.

Nach 3jahriger Pause hielt die ziircherische ,Kommission
zur Fursorge fiir schwachbegabte Jugendliche* diesen Herbst
eine Generalversammlung ab. Der geschiftliche Teil war bald
erledigt; die Kommission, die sich in all’ den Jahren gleich
geblieben ist, wurde in globo neuverdings bestiitigt, Herr Pfr.
Bosshard als Prisident wieder gewdhlt, als Aktuar Herr Lehrer
Graf und als Quiistorin Frau Rektor Schurter. Es fanden
jahrlich 5 Sitzungen statt und der Kassenbericht schliesst ohne
Defizit. Letzteres ist aber nur moglich, weil ein solches immer
von der Zentralschulpflege gedeckt wird. Wie notwendig dieses
Regulativ ist, beweisen die ungleichen Ausgaben im erwihnten
Zeitabsehnitt. 1909 waren es nur Fr. 309.—, 1911 aber
Fr. 1100.—. Es kommt ganz darauf an, fiir wie Viele Kost,
Pflege oder Lehrgelder bezahlt werden miissen. Wenn irgend
moglich werden die Eltern oder die Gemeinden angehalten,
wenigstens einen Teil der Kosten zu tragen, sehr oft aber ist
nichts erhiltlich. Einen kleinen Teil der Ausgaben nehmen
die Weihnachtsgaben in Anspruch. Es ist dies eine sinnige
und freudebringende Einrichtung der Kommission. Um das
Vertrauen des Schiitzlings zu gewinnen, diirfen ihm die Patrone
einen Wunsch erfillen im Betrage von etwa Fr. 5.—. Oft,
sebr oft, tun sie von sich aus noch ein Ubriges — denn kleine
Geschenke erhalten die Freundschaft! — Neben orientierenden
Riickblicken auf die getane Arbeit und hoffnungsfreudigen Aus-
blicken auf die Zukunft soll aber die Generalversammlung noch
den besonderen Zweck haben, ein weiteres Publikum auf die
Fursorgetitigkeit aufmerksam zu machen. Man hort gar wenig
von ihr reden, denn die Arbeit geschieht in der Stille. Die
Mitarbeiter trifft weder Lob noch Ruhm; das innere Bewusst-
sein muss ihnen geniigen, einem armen Menschenkinde das
Leben ertriglich gemacht zu haben. Die Kommission gibt keine
Almosen, sondern sie sucht, durch Arbeitsvermittlung oder Er-
lernung eines Berufes selbstéindige Menschen zu machen.
,Bewusste Arbeit macht den Menschen erst zum Menschen, und
er hat keine anderen IKenntnisse als die, welche er durch das
Arbeiten erworben, das ibrige ist Hypothese des Wissens.”
Diese Worte des grossen Schotten Carlyle sind nirgends besser



am Platze als bei diesen Bestrebungen. Privater Initiative
entsprang die Gritndung der Kommission, und privaten, freiwilligen
Helfern verdankt sie die Moglichkeit ihres Bestandes. Vor allem
ist es die Lehrerschaft der Spezialklassen, welche fir ihre
Schiiler auch nach der Schulzeit ein mitfithlendes Herz bewahrt.
Ihre Mithilfe, ihre Ratschlige bei der Berufswahl, ihre Aus-
kiunfte tiber Charakter und Talente sind unentbehrlich. Aber
fir die Ubernahme der Patronate, wie auch fir finanzielle
Stirkung braucht die Kommission opferwillige Leute, darum
sei auch hier der Appell angebracht, die gute Sache zu unter-
stiitzen! Denn der Armen sind so viele und Freunde sind ihnen
so notwendig!

Aus dem verlesenen Téatigkeitsbericht *) war zu ersehen, dass
sich vor allem Hr. Graf seinem freiwilligen Amte mit unermid-
licher Geduld widmete. 39 Knaben und 25 Médchen wurden
versorgt, in Lehren, in Anstalten oder zur Erstarkung aufs
Land gegeben. Wie schnell ist das gesagt, und welche Un-
summe von Mihe ist es in Wirklichkeit! Oft das schwerste
_Stiick Arbeit ist, den Eltern die richtige Ansicht iiber den Zu-
stand und die Leistungsfihiglkeit ihres Kindes beizubringen.
Doch man darf nicht vergessen, dass sie selbst oft geistig
minderwertig sind oder durch herbe Schicksalsschliage, oft auch
durch eigene Schuld (Trunksucht ete.) iiber die notige Einsicht und
Vernunft nicht verfiigen. Meistist es ihnen nur um einen raschen
Verdienst zu tun. Ganz auffallig ist die Abneigung gegen eine Ver-
sorgung der Méadchen in einen achtbaren Haushalt und der
Knaben bei Bauern. Sie wihnen die Kinder immer ,ausgenutzt®,
was unter der Aufsicht der Kommission nicht wohl moglich ist
denn sobald der Schiitzling sein Pldtzchen hat, wird ihm ein
Patron oder eine Patronin bestellt. Diese missen zwei Mal
im Jahre schriftlichen Bericht erstatten und kiummern sich in
der Regel sonst um ihn. Aber — der kleinste Lohn, das bare
Geld, geht den Eltern oft iiber alle Uberlegung. Die mora-
lischen Gefahren der Grosstadt sehen sie nicht, an eine Kraf-
tigung der meist auch schwichlichen Gesundheit, sowie an die
Zukunft -— denken sie nicht. “Aus diesen Griinden erleben
denn die Farsorger die meisten Enttduschungen. Eltern und
Kinder machen so manches Mal durch unverniinftige Hand-
lungen die besten Absichten zu nichte. Fir solche minder-
begabte Wesen in einer Stadt Arbeit zu finden, fallt auch
immer schwerer. In den Grossbetrieben ist kein Platz mehr
fiir sie; die Gesellschaft, welche den Minimallohn aufgestellt
hat, hat wohl nicht daran gedacht, dass sich dann auch der
Begriff einer Minimalleistung entwickeln muss. Ein Teil der
Menschen ist aber diesen Forderungen nicht gewachsen, und so
verlieren sie das Recht auf Arbeit. Darum macht sich immer
dringender die Notwendigkeit fiihlbar, eine Berufslehranstalt
zu grinden. Es ist dies ein altes Postulat der Kommission,
das aufrecht erhalten werden und das man immer wieder zur
Sprache bringen muss, bis das Ziel erreicht ist. Wihrend der
abgelaufenen Geschéftsperiode schien es zwei Mal in greifbare
Nihe geriickt zu sein, doch wurde beide Male nichts daraus.
Der Neuhof bei Birr wurde fiir andere Zwecke verwendet, und
den Kauf des Schlosses Schwandegg machte die Stadt Ziirich
wieder riickgingig.

Seit einer Reihe von Jahren wird in der Schweiz von Bund
und Kantonen fiir die Erziehung und Pflege Geistesschwacher
viel geleistet. Mit dem neuen Zivilrecht ist im ganzen Land

eine gesetzliche Grundlage fir Jugendfirsorge im weitesten .

Sinne geschaffen worden. Wer die Verhiltnisse in gewissen
Gegenden vor 1912 gekannt hat, kann nicht dankbar genug
sein iber die Neuerung. So lautet Art. 275: ,Die Eltern haben
ihre Kinder ihren Verhiltnissen entsprechend zu erziehen und
insbesondere auch den korperlich und geistig Gebrech-
lichen eine angemessene Ausbildung zu verschaffen.”

*) Seither erschienen und zu beziehen bei Hrn. Graf, Englisch-
viertelstr. 21, Ziirich V.

Ut

Diese Bestimmung gewiihirleistet den Anormalen eine ihrem Zu-
stande entsprechende Ausbildung und gibt den Behorden das
Recht, solche Kinder aus der offentlichen Volksschule, die fir
Normale bestimmt ist, auszuschliessen. Art. 283 und 284 geben
das Recht, ein verwahrlostes Kind zu bevormunden oder in eine
Anstalt zu versorgen, und Art. 285 gar entzieht bei grober
Vernachlissigung ihrer Pflichten den Eltern die elterliche Ge-
walt. Seitdem ist die Arbeit der Kommission bedeutend wirk-
samer geworden, und beim neu eingerichteten stidtischen Kinder-
fiirsorgeamt hat sie in schwierigen Féllen oft Riickgrat und
Hilfe gefunden. Der Amtsvorsteher, Hr. Hiestand, besucht auch
meist die Sitzungen, und so arbeiten nun Staat und Private
wirksam Hand in Hand. Auch die Anstalten, welche fast alle
private Griindungen sind, erhalten durch den Segen der Schul-
subvention willkommene Unterstiitzung. Mit 32 Anstalten, in
denen 1500 Zoglinge gut aufgehoben sind, mit 100 Spezial-
klassen, in denen 2100 schwachbegabte Schiller einen individu-
ellen Unterricht erhalten (Ziirich hatte 1911 in 20 Klassen
415 Schiiler), mit zahlreichen Nachhilfe- und Forderklassen darf
sich die Schweiz neben andern Kulturlindern sehen lassen. *)

Was uns aber noch fehlt, ist, wie schon erwihnt, eine
Anstalt fiir das nachschulpflichtige Alter, nicht fur dauernd zu
Internierende, sondern fiir solche, welche mit der notigen Zeit
durch einen ihren Anlagen entsprechenden Unterricht far ihr
weiteres Fortkommen selbstéindig gemacht werden konnten.
Von Anfang an miisste die Anstalt gross angelegt sein, wenn
sie sich selbst erbalten soll, was durchaus moglich wire. Nebst
einem ausgedehnten landwirtschaftlichen Betrieb sollte eine
Gértnerei, Wascherei, Glitterei, Stroh- und Mattenflechterei ete.,
sollten Werkstétten fir Schneider, Schuhmacher, Buchbinder
eingerichtet werden. Die Gemeinniitzigkeit muss wahrscheinlich
auch hier dem Staate vorangehen; denn die sozial Minder-
wertigen erziehen, bewahren und selbstindig machen liegt im
eigenen Interesse der Gesellschaft. Sagt doch Prof. D* Bon-
hoeffer aus seiner Praxis als leitender Arzt des Gefdngnisses
in Breslau, dass nahezu 50°0 der Verbrecher vernachlassigte
Geistesschwache seien.

Ankniipfend an das Anstaltsthema hielt Herr Lehrer Graf
ein gediegenes, lehrreiches Referat iiber eine Studienreise in
Deutschland, welche er im Auftrage der ,Schweiz. Konferenz
fir Erziehung und Pflege Geistesschwacher® und mit einer
Unterstiitzung der ziirch. Kommission diesen Sommer gemacht
hat. Fir das schulpflichtige Alter konnte er nichts Neues
lernen. Deutschlands Hilfs- oder Sonderklassen entsprechen
unseren Spezialklassen; ihre Anstalten sind wie die unsrigen
organisiert, teils mit, teils ohne staatliche Aufsicht oder Unter-
stittzung. Uberall herrscht das Arbeitsprinzip vor. Hingegen
sah er Anstalten fiir der Schule Entlassene in Frankfurt a. M.,
Itstein im Taunus, Bielstein in der Rheinprovinz, Bethel bei
Bielefeld, Nowawes bei Potsdam, Uchtspringe in der Altmark
und Pleischwitz bei Breslau. Es wiirde zu weit fihren, alles
zu erzéhlen, was Herr Graf mit den kritischen Augen des Fach-
mannes und dem warmen Herzen des Spezialklassenlehrers
beobachtet hat. Nur so viel sei erwihnt, dass die Anstalten
mit den reichsten Mitteln gar nicht die besten Resultate erzielen
— was uns zum voraus ein Trost sein kann! Frankfurt z.
B. wird immer reich bedacht und hat erst kirzlich eine
halbe Million von einer Dame geerbt; die Anstalt hat eigene
Lehrer, Lehrmeister, einen Verwalter, Inspektor, Direktor und
einen Professor der Medizin (man nimmt auch psychopathische
Knaben auf). Allein vor lauter individueller Behandlung und
Beobachtung kommen die Pfleglinge zu keiner Arbeit, und der
Erfolg der Anstaltslehre ist sehr gering. Seit Kurzem ist aller-
dings ein anderer Zug in den Betrieb gekommen. Ein neuer
Direktor, D* Hanselmann, ein urchiger Appenzeller, hilft der
Schule mehr nach der praktischen Seite zu ihrem Recht. Er

*) Aus dem Bericht der VIII. Konferenz in Bern.



riickt selbst mit aus zur Arbeit, maht und heuet, zum grossen
Erstaunen der Frankfurter Aristokratie, welche hauptsichlich
fir die Anstalt sorgt. — Ganz grossartig muss ,Uchtspringe®
sein. Es ist ein grosser Komplex mit etwa 30 Gebdauden. Die
Lehrmeister der verschiedenen Werkstiatten wohnen in eigenen
Hiusern und haben Zoglinge resp. Lehrlinge in Familienpflege.
Man scheint hier zum patriarchalischen System zurtickgekommen
zu sein: Meister und Meisterin, Lehre und Haus wirken zu-
sammen auf den jungen Menschen ein. — Fir die Leser dieses
Blattes diirfte von besonderem Interesse sein, dass die selb-
standigsten Leute, die besten Resultate ,Pleischwitz® hervor-
bringt, welches von einer Frau gegriindet und viele Jahre allein
geleitet wurde. HKs ist die frithere Hilfsschullehrerin IFrl.
Hoffmann, welche mit bewundernswerter Energie, mit seltenemn
Weitblick die schwere Aufgabe loste. Sie schickt die Zoglinge
mit den landwirtschaftlichen Produkten auf den Markt; sie
miissen selbst auch einkaufen; sie bekommen Geld in die Hand
und lernen rechnen und ehrlich sein, kurz, sie sind wirklich
selbstindige Leute, wenn sie das gesegnete Haus verlassen, was
meist nicht vor dem 20. Jahre geschieht. Irl. Hoffmann hat
nun einen Lehrer geheiratet, aber die Seele der Anstalt sei
immer noch die Frau. Dresden hat ein ,Heim fir halbe Krifte“.
Itstein hat ein ,Altenheim®, d. h. ein Heim fir Ausgelernte,
welche noch keine Stelle haben. Hier bleibt ihre Heimat, sie
konnen immer wieder dahin zuriickkehren. Selbstverstindlich
wird im Altenheim auch gearbeitet, es steht in enger Fithlung
mit der Anstalt, dem Mutterhaus. — Hr. Graf wird seine
Beobachtungen veroffentlichen. Er schloss mit der Aufforderung,
das Los der Geistesschwachen zu bessern, ihr Selbstvertrauen
zu wecken, zam Segen fur sie, aber auch fiirs Ganze.

In den Vorschlagen fiir Themen fir die schweiz. Konferenz
fir 1913 lesen wir zum Schluss einen ,Wunsch an den Vor-
stand“: ,Er tue, so viel -an ihm liegt, dass Ehegatten und
solche die es werden wollen, tber die hauptséchlichsten Ur-
sachen der Geistesschwiiche #rztlich belehrt und aufgeklart
werden.“ Und damit ist eine weitere Pflicht der Firsorgetitigkeit
gezeichnet. Vorbeugen ist besser als Heilen, in unserm Falle
kann es sich sogar nur um ein ,Flicken® handeln! Die Schér-
fung des sozialen Gewissens, die Gesundung der Rasse sind noch
ferne Ziele, und selbst wennsie erreicht werden sollten, wird
es immer Schwachheit und Krankheit geben, und die Worte des
verstorbenen, warmfiihlenden Pfarrers von Grindelwald werden
immer beherzigt werden konnen:

Was nur noch glimmt, verldsch’ ich nicht,
Ich fach’ es an zu hellem Licht,

Und was geknickt, das bind’ ich hoch,
Statt es zu brechen vollig noch!

Verhiiten .schwaches Menschenleben!
Doch ist es da — nicht lange fragen:
Darf ich? will ich?

Nicht ihren Unverstand verfluchen!

Das Licht in ihnen hoffend suchen.

Weil Menschenrecht und Menschenwiirde sind
Verlichen auch dem #rmsten Kind.

8. G.-G.

Aus dem ziirch. Kanfonsrat.

Am 2. Dezember verwarf der Rat mit 80 gegen 74 Stimmen
den Antrag der Kommission auf Zulassung von Frauen als
Substitutinnen und Sekretirinnen am Bezirksgericht. Es ist
das eine reine Zufallsmehrheit, ein paar Sozialdemokraten mehr
im Saal hitten voraussichtlich ein anderes Resultat herbei-
gefihrt. Bs ist fiir uns Frauen bemihend zu sehen, wie schwer
sich die Minner entschliessen, den Frauen gegeniiber gerecht
und billig zu sein, wie ihnen jeder kleine Fortschritt eigentlich
abgerungen. werden muss. Haben sie noch nie bedacht, dass
das schliesslich -die Frauen erbittern muss? Logik und das

elementarste Rechtsgefithl sprechen doch dafir, dass gleiche
Studien und gleiche Vorbildung auch die Tore zu den gleichen
Amtern und Stellen offnen sollten, ganz unabhingig davon,
wes Geschlechtes der Triager derselben ist. Der Glaube, dass
die Méanner nicht kleinlich seien, sondern gross denken, sitzt
uns noch so tief im Blut, dass es uns trotz aller schlimmeu
Erfahrungen, die wir schon gemacht haben, immer aufs neue
eine schmerzliche Enttiuschung ist, wenn sie sich klein zeigen,
und das haben sie am 2. Dezember im Kantonsrat getan.

Sarah Monod f.

Der letzte Monat hat der Irauenwelt im allgemeinen und
vor allem aus dem Bund franzosischer Frauenvereine einen
unersetzlichen Verlust gebracht: Irl. Sarah Monod, die
verehrte Prasidentin und Griinderin des Bundes, starb in Paris
nach einer Krankheit von nur wenigen Tagen. Sie ldsst eine .
Licke, die nur diejenigen ganz erfassen konnen, die das Glick
hatten, diese I'rau mit dem grossen Herzen und klaren Ver-
stand néher zu kennen. Kin segensreiches Leben ist damit
plotzlich zu seinem Abschluss gelangt.

Diese Zeilen sollen nicht ein vollstindiges Lebensbild der
in jeder Beziehung ausgezeichneten Frau, die Frl. Monod war,
geben, sondern nur einige personliche Eindriicke und Erinne-
rungen aus den letzten dreissig Jahren ihres Lebens.

Frl. Monod war die Tochter des berithmten Predigers
Adolph Monod in Paris. Verschiedene Arbeiten hatten sie
schon bekannt gemacht; ihr z. B. ist die Veroffentlichung der
,Adieux d’Adolphe Monod“ zu verdanken, in denen die letzte
seelsorgerische Téatigkeit des auf den Tod Erkrankten ihren
Ausdruck findet. Wahrend des fiarchterlichen Kriegsjahres
1870/71 nahm Frl. Monod tdtigen Anteil an der Organisation
der Ambulanzen und trat selbst in den Dienst einer solchen,
wobei sie ihre Krifte so vollig verausgabte, dass ihre Gesund-
heit sich nie mehr ganz von den Anstrengungen und Ent-
behrungen erholte, die sie wihrend dieses traurigen Winters
erlitten.

Als ich vor etwa dreissig Jahren im Diakonissenhaus in
Paris ihre Bekanntschaft machte, war Frl. Monod schon ge-
schitztes Mitglied verschiedener Vereinigungen, die die sitt-
liche Hebung der Frau oder den Schutz der jungen Midchen
zum Ziele hatten, wie das protestantische Gefingniswerk, das
protestantische Zufluchtshaus in Paris, die unter dem Einfluss
von Mrs. Butler entstandenen Werke, der franzosische Zweig
der Freundinnen junger Midchen; aber ihre besten Krifte und
intensivste Tatigkeit widmete sie doch diesem Diakonissenhaus,
dessen Direktion sie angehorte. Die ausgezeichnete Leiterin
des Hauses, Schwester Waller, hatte sie speziell gebeten, ihr
bei ihrer Aufgabe beizustehen und einen Teil der Verantwortung
und Arbeit auf sich zu nehmen. Zu dieser Aufgabe brachte Frl.
Monod einen iiberlegenen Geist und ausserordentliche Fahigkeiten.
Mit ihr trat die Aussenwelt in ihrer besten Form in Bertihrung
mit dem alten Haus mit seinem strengen und notwendiger-
weise etwas monotonen Charakter. Niemand, der zu jener
Zeit das Glick hatte, ibr ndher zu treten, wird den wohl-
tuenden Einfluss vergessen, den dieser gerade, feste Charakter,
diese Gewissenhaftigkeit, diese wahrhafte und so weitherzige
und erleuchtete Gute ausiibten. Streng gegen sich selbst,
besass Frl. Monod in hohem Grade die Kunst, die Andern zu
ermutigen und sie dahin zu bringen, freudig die Schwierig-
keiten des Weges zu iberwinden. Was fir eine wohltitige
Macht lag in einem Wort, wie z. B.: ,Die Sache ist schwierig,
ich weiss es, aber ich weiss deshalb auch, dass Sie ihre ganze
Gewissenhaftigkeit und ihren ganzen guten Willen darein setzen
werden.



	Über Fürsorge für schwachbegabte Jugendliche

